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Vorwort zur überarbeiteten Neuausgabe

Ob denn die Gliederung in Längsschnitte im neuen Hauschild aufgelöst 
werde – das wurde ich in den vergangenen Jahren immer wieder gefragt, 
wenn ich erzählt habe, dass ich den Hauschild überarbeite. Natürlich nicht, 
der Hauschild bleibt der Hauschild, gerade von seiner Grundkonzeption her. 
Kurz zu den Gründen, die mich – neben Anhänglichkeit an den akademi-
schen Lehrer – dazu bewogen haben, die bisherige Gliederung der Kirchen- 
und Dogmengeschichte in Paragraphen beizubehalten:

1. Ohne sachliche Zusammenhänge, nur als reine Annalistik ist ein Lehr-
buch nicht schreibbar, weil dann die Zusammenhänge und Entwicklungen 
nicht oder nur sehr indirekt vor Augen treten würden. Insofern ist an sich 
jedes Lehrbuch von Längsschnitten geprägt. Die Frage ist nur, wie groß die 
jeweiligen Längsschnitte »zugeschnitten« werden. Hierfür gibt es in der Tat 
Traditionen, die das, was man als sachliche Entwicklung zusammennehmen 
muss, auf sehr unterschiedliche Zeiträume beziehen: wenige Jahre in der 
Zeit des Nationalsozialismus, Jahre oder Jahrzehnte in der Reformationsge-
schichte, ganze Jahrhunderte im Mittelalter (Kreuzzugsbewegung, Christia-
nisierung Russlands etc.). Die Alte Kirchengeschichte liegt mit Zeiträumen 
zwischen 50 und 100 Jahren irgendwo dazwischen. Inhaltlich begründet sind 
diese Traditionen nicht, ihre latente Normativität dessen, was wichtig und 
was unwichtig ist, lässt sich schnell und rasch hinterfragen. Es ist eine der 
Stärken des Hauschild, sich von dieser traditionellen Gliederung des Stoffs 
zu verabschieden und nach übergeordneten Gesichtspunkten zu fragen.

2. Die ungewohnte Ordnung gibt durch große Längsschnitte nicht nur eine 
neue Perspektive auf den Stoff frei, sie schafft auch Zusammenhänge und 
ordnet das Einzelwissen großen Hauptthemen zu. Das ist angesichts der gro-
ßen Stofffülle, die der Hauschild bietet, wichtig. Die Breite des Stoffs der 
Kirchengeschichte ist für Studierende wie für Lehrende ein Problem. Man 
kann sich natürlich behelfen, etwa durch Reduktion des zu Wissenden oder 
durch eine erzählerische Gestaltung und Anekdoten – beides ist in Vorle-
sungen legitim und attraktiv. Demgegenüber ist der Hauschild der ambitio-
nierte Versuch, einen großen Stoffumfang als Lehrbuch zugänglich zu ma-
chen. Hierfür sind die übergreifenden Längsschnitte eine wesentliche Hilfe. 
Je mehr ich mich in Konzeption und Aufbau des Lehrbuches vertieft habe, 
desto mehr erschien mir die Aufteilung der Paragraphen gut begründet.

3. Hauschild beginnt seine Darstellung mit Paragraph 1 über den Gottes-
begriff und die Trinitätslehre. Das ist ein programmatischer Auftakt. Am 
Beginn stehen nicht Christenverfolgungen oder der Blick auf das Imperi-
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um Romanum, sondern Vorstellungen über Gott und die Zuordnung Jesu 
zu Gott. Diese inhaltliche Aussage ist von Wolf-Dieter Hauschild bewusst 
getroffen worden. Damit verbindet sich die These, dass das Christentum 
gerade von der Zuordnung Jesu Christi zu Gott aus sein spezifisches Profil 
gewinnt und diese Grundlegung auch in verschiedenen anderen Kontexten 
fortwirkt – ohne dass sich diese Kontexte (etwa das Verhältnis zum Imperi-
um Romanum und seiner Kultur oder die Entwicklung als Institution Kir-
che) einfach nur als Fernwirkungen des Gottesbegriffes verstehen ließen. 
Die Paragraphen stehen deshalb nebeneinander und signalisieren: Es gibt 
nicht die eine Metaerzählung, von der aus die Kirchengeschichte zu verste-
hen ist, aber es gibt größere Zusammenhänge und Akzente, die man setzen 
kann. Hauschilds Interesse an Institutionen und am Verhältnis des Christen-
tums zum »Staat« wirkt in den einzelnen Paragraphen ebenso fort wie die 
Überzeugung, dass die Kirchengeschichte deswegen theologische Disziplin 
ist, weil sie die theologischen Gehalte, also die Rede über Gott, besonders 
intensiv und präzise beschreibt. Diese Grundkonzeption würde deutlich we-
niger sichtbar werden oder gar verschwinden, wenn man die Gliederung in 
Paragraphen auflösen würde.

Die Einteilung in zehn Paragraphen und im Großen und Ganzen auch die 
Stoffdisposition beizubehalten, war eine wesentliche Grundentscheidung 
für die Überarbeitung von Band 1. Für Band 2 sind hier allerdings einige 
substantiellere Umstellungen und Ergänzungen der Paragraphenstruktur zu 
erwarten.

Dem Wunsch, den Hauschild auch der traditionellen Ordnung entlang 
benutzen zu können, soll zugleich Rechnung getragen werden. Dazu dient 
die Übersicht »Chronologische Ordnung« im Anhang, die einen Vorschlag 
unterbreitet, in welcher Reihenfolge man die Abschnitte lesen könnte, wenn 
man eher die traditionellere Aufteilung in kleinteilige Längsschnitte bevor-
zugt. In den Paragraphen selbst verweist jeweils am Ende eines Abschnitts 
das Zeichen  auf den Abschnitt, in dem es nach dieser »chronologischen« 
Ordnung weitergeht (man kann also in den Paragraphen auch chronolo-
gisch lesen, ohne die Tabelle im Anhang zu benutzen).

Zu den Änderungen gegenüber dem bisherigen Hauschild ist zu sagen:

1. Aktualisiert und nach Möglichkeit dem heutigen Forschungsstand an-
gepasst wurden alle Abschnitte, mal mehr, mal weniger. Dabei zeigte sich, 
wie viel sich in den vergangenen 25 Jahren eigentlich getan hat. Der Begriff 
Staat ist problematisiert worden, die Forschung zur sog. Völkerwanderung 
hat erhebliche Neuimpulse gesetzt, die Perspektive auf das Mittelalter (den 
sog. Investiturstreit, aber auch das Mönchtum) hat sich maßgeblich geän-
dert. Zudem sind an einigen Stellen Ergänzungen, an anderen Kürzungen 
vorgenommen worden, teilweise, weil ich die entsprechenden Sachverhalte 
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für wesentlich halte oder weil Überlegungen zur Proportionalität innerhalb 
des Bandes mich dazu veranlassten.

2. Die Aufteilung in Groß- und Kleindruck, die Wolf-Dieter Hauschild dem 
älteren Lehrbuch von Karl Heussi nachempfunden hat, ist beibehalten wor-
den. Die Rückmeldung, dass es hier durchaus auch Großdruckabschnitte 
gab, die erst aufgrund des Kleingedruckten verständlich wurden, hat mich 
hin und wieder dazu bewogen, bisherige Kleinabschnitte in Großdruck zu 
verwandeln und umgekehrt. Außerdem wurden die Großdruckabschnitte 
insbesondere auf ihren nominalen Sprachcharakter hin überprüft und zum 
erheblichen Teil sprachlich neu und hoffentlich leichter zugänglich gefasst. 
Bewundernswert am bisherigen Hauschild ist der Umgang mit Dopplun-
gen, der sehr gezielt erfolgte. Ganz vermeiden lassen sich Dopplungen von 
Namen, Personen und auch Ereignissen nie. Solche Überschneidungen be-
stehen zum einen in sehr begrenztem Maße zwischen den verschiedenen 
Paragraphen, zum anderen zwischen den einleitenden Texten und den Ab-
schnitten mit untergeordneter Ordnungszahl (also der dritten Ebene wie 
z.B. 2.2.1). Das Bemühen ging dahin, die Überschneidungen nach wie vor in 
einem überschaubaren Rahmen zu halten.

3. Fettdruck ist typographisch ein eigenes Problem. Auf ihn wurde jetzt zu-
gunsten von Marginalien verzichtet. Die Marginalien sollen die Aufmerk-
samkeit auf Stichworte lenken, die nicht in der Überschrift des entsprechen-
den Absatzes stehen, und sollen das Wiederfinden oder Sich-Orientieren 
beim Nachschlagen erleichtern. Jeder Absatz hat jetzt eine Überschrift, das 
gilt auch für die Abschnitte der dritten Gliederungsebene.

4. Der Vorspann jedes Paragraphen wurde überarbeitet. Dabei war mir die 
Berücksichtigung der studentischen Perspektive besonders wichtig. Die 
Überarbeitung der einleitenden Texte wurde daher von Alexander Beyer 
vorgenommen und mit mir inhaltlich wie sprachlich intensiv besprochen. 
Zudem wurden die bisherigen Stichworte in echte Lernfragen umformuliert, 
die man sich am besten nach dem Durcharbeiten eines Paragraphen vor-
nehmen sollte. Die Tabellen wurden aktualisiert, die Paragraphen um einige 
Übersichten ergänzt.

5. Die Karten des alten Hauschild, die Wolf-Dieter Hauschild selbst zeich-
nerisch entworfen hat, waren – den damaligen technischen Möglichkeiten 
entsprechend – graphisch relativ einfach gestrickt. Sie sind jetzt neu gesetzt 
und erheblich modernisiert worden.

6. Die Literaturangaben wurden neu gegliedert, ergänzt und aktualisiert, 
bisweilen auch um Angaben aus dem nicht-deutschen Sprachraum ergänzt. 
Neben Quellen und Literatur steht jetzt jeweils ein Lektüretipp am Anfang. 

No_Lehrbuch_5AK_07.07.mitKarten.indd   24 11.07.2016   10:00:01



24 25Vorwort zur überarbeiteten Neuausgabe

Dies trägt der Beobachtung Rechnung, dass Studierende oftmals sehr froh 
über Literaturangaben sind (die ja auch für die Weiterarbeit entsprechend 
hilfreich sind), dass sie aber oft genug auch fragen: Womit soll ich denn an-
fangen? Als Antwort auf diese Frage sind die entsprechenden Angaben in 
den Lektüretipps gedacht. Sie besagen also nicht: Das ist die beste Literatur, 
oder: Die als Lektüretipp angegebene Literatur erschließt das Thema endgül-
tig, sondern sie sind nur ein Anfang, von dem aus man weitergehen könnte 
oder der einem einen wesentlichen Aspekt des entsprechenden Abschnitts 
noch einmal aufschließt. Die Umfänge sind daher auch sehr unterschiedlich, 
von wenigen Seiten bis zu kleineren Büchern. Nicht intendiert ist die Idee, 
dass jede(r) Studierende – zusätzlich zum Hauschild – alle Lektüretipps in 
der Examensvorbereitung durcharbeitet, sondern hier gilt: Man gehe seinen 
Interessen nach. Das, was einen besonders anzieht oder besonders abstößt, 
verdient ergänzende Lektüre, sowohl von Quellen als auch von weiterer Lite-
ratur. Ein solches, eine Vorlesung oder das Lernen begleitendes Lesen ist un-
ersetzbar – und dazu sollen die Lektüretipps anleiten und anhalten. Ausge-
dünnt wurden z.T. ältere Literaturangaben und (relativ oft) der Verweis auf 
die einschlägigen Artikel der TRE. In der RGG und der TRE nachzuschlagen 
und sich so einem Thema zu nähern, wird eigentlich grundlegend erwartet; 
die entsprechenden Angaben sind nur dann gesetzt, wenn explizit auf diesen 
Artikel hingewiesen werden soll oder sich nicht automatisch nahelegt, unter 
welchem Stichwort man den entsprechenden Kontext findet.

Das Lehrbuch seines akademischen Lehrers zu überarbeiten, ist eine beson-
dere Herausforderung, der ich mich deshalb gestellt habe, weil mir Wolf-
Dieter Hauschild das Lehrbuch vermacht hat und mir völlig freie Hand bei 
der Bearbeitung zugesichert hat. Diese Bearbeitung so vorzunehmen, dass 
die Grundkonzeption erhalten bleibt, zugleich aber meine heutige Perspek-
tive auf die Kirchen- und Dogmengeschichte eingearbeitet wird, das war die 
Grundaufgabe der Arbeit, die mich die letzten drei Jahre dauerhaft begleitet 
hat. Verbleibende Fehler und andere Unvollkommenheiten (es gibt sicher 
einige) sind allein mir zuzurechnen.

Dank zu sagen gilt es allen, die an diesem Projekt teilgehabt, mich un-
terstützt und mir geholfen haben. Insbesondere das Team an meinem Lehr-
stuhl hat hier hervorragende und unverzichtbare Hilfe geleistet, ohne die 
auch dieses Projekt nicht zustande gekommen wäre. Ganz besonderer Dank 
gilt hier meiner Assistentin, Vanessa Bayha, die nicht nur umfassend Kor-
rektur gelesen hat, sondern auch redaktionell und im Hinblick auf die Lite-
raturangaben wesentlich zum Manuskript beigetragen hat. Alexander Beyer 
hat sich nicht nur intensiv mit den Einleitungsteilen der Paragraphen be-
fasst, sondern auch die Anpassung des Registers organisiert und zum großen 
Teil selbst bewerkstelligt; von ihm stammen auch die methodischen Hinwei-
se zum Lesen und Lernen im Vorspann. PD Dr. Benjamin Gleede hat zu § 
4 wertvolle Hinweise gegeben, Johanna Jebe hat eine frühere Fassung von § 
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6 detailliert kommentiert. Beim Eintragen der Marginalien und durch Kor- 
rekturen war Isabella Schuler eine große Hilfe. Korrektur gelesen, Literatur
angaben überprüft und an den Registern mitgewirkt haben außerdem David 
Burkhart Janssen (dem ich auch für einige inhaltliche Hinweise danke), 
Raphael Zager (Danke für die Überprüfung von Literaturhinweisen), Chris- 
toph Scharr, Mirjam Wien, Maximilian Schmid-Lorch, Constantin Cremer 
und Katharina Weber. Tanja Scheifele vom Gütersloher Verlagshaus danke 
ich nicht nur für Geduld, sondern für großes Engagement beim Neusatz der 
Paragraphen und besonders auch der Karten.

Die Hoffnung, dass das Buch nun Studierenden und Lehrenden der Kir-
chengeschichte wie auch aus benachbarten Disziplinen und Fächern hilf-
reich sein möge, mag am Ende dieses Vorwortes stehen.

Tübingen, im April 2016                                                  Volker Henning Drecoll
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Vorwort von Wolf-Dieter Hauschild zur 1. Auflage

Dieses Buch hat eine längere Vorgeschichte, die mit dem eigenartigen Fak-
tum zusammenhängt, daß es zwar eine stattliche Reihe vorzüglicher Lehrbü-
cher gibt, es aber schwerfällt, Studierenden ein einziges als hinreichend zur 
kontinuierlichen Benutzung zu empfehlen. Schon 1982 fragte mich der Ver-
leger Hansjürgen Meurer, ob ich einen Ersatz für »den Heussi« – das ebenso 
viel benutzte wie viel geschmähte Kompendium der Kirchengeschichte – 
schreiben könnte. Meine Antwort war ein klares Nein, weil jene didaktische 
Meisterleistung mit ihrer konzentrierten Verarbeitung der Forschung in 
sprachlich komprimierter Stoffülle kaum kopiert werden kann, wie ja auch 
die erstaunliche Tatsache belegt, daß dies Kompendium seit vielen Jahr-
zehnten seinen Platz behauptet hat. Jedoch führten jahrelange Erfahrungen 
mit der Vorbereitung von Examenskandidatinnen und -kandidaten auf das 
sog. Grundwissen sowie Frustrationen bei den entsprechenden Prüfungen 
zu dem Plan, eine Übersicht über den erforderlichen Lernstoff als eine Art 
Repetitorium zu verfassen. Sowohl bei der Auswahl des Materials als auch 
bei der Konzeption der Darstellung zeigte es sich aber, wie schwer das exakt 
zu formulieren ist, was der scheinbar eindeutige, hilfreiche Begriff »Grund-
wissen« unserer Studien- und Prüfungsordnungen suggeriert. Die Kenntnis 
der historischen Stoffe muß ja eingeordnet sein in einen Verstehensvorgang 
systematisierender Erkenntnis. Da nach meiner Erfahrung bei Studieren-
den erhebliche Verständnisschwierigkeiten begegnen, ist es ein wichtiges 
Ziel, die komplizierten Sachverhalte der Kirchen- und Dogmengeschichte 
verständlich zu machen und in ihre übergreifenden Zusammenhänge ein-
zuordnen. Allerdings bedarf es dazu einer nicht geringen Masse an Stoff-
präsentation. Als Ergebnis ist ein doppeltes Lehrbuch entstanden: einerseits 
ein Grundriß für allgemeine Kenntnisse, andererseits ein Nachschlagewerk 
für speziellere Informationen. Das Buch will keine komplette Darstellung 
der Kirchen- und Dogmengeschichte sein, wie auch sein Aufbau zeigt: Die 
konzeptionelle Ordnung an der Examensvorbereitung drückt sich darin aus, 
daß der in vielen Prüfungsordnungen genannte Wissensstoff in Form von 
zusammenfassenden thematischen Längsschnitten geboten wird.

Vielfältiger Dank gilt den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern am Semi-
nar für Alte Kirchengeschichte, die bei der Erstellung des Buches geholfen 
haben. Frau Monika Bisping hat mit stetigem Einsatz und großer Akribie die 
verschiedenen Textfassungen geschrieben. Die typographische Gestalt des 
Buches in der vorliegenden Druckform mit den komplizierten Einzelheiten 
hat Frau Sabine Lehmann als Virtuosin auf dem Computer produziert. Sie 
hat auch bei didaktischen und fachwissenschaftlichen Fragen beratend mit-
gewirkt, ebenso Frau Dr. Anneliese Bieber und Herr Dr. Volker Drecoll. Die 
geographischen Abbildungen haben in mühevoller Arbeit Frau Lehmann 
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und Herr Drecoll unter Mithilfe von Frau Annette Gutsuz angefertigt. Ihr 
Werk sind auch die detaillierten Register und Listen im Anhang, bei denen 
Frau Bieber, Frau Gutsuz und Herr Frank Wiggermann fleißig-sorgsam mit-
geholfen haben. Herr Wiggermann hat sich ferner bei der Überprüfung der 
Literaturangaben und Quellenbelege kräftig engagiert. Im Gütersloher Ver-
lagshaus haben Herr Hansjürgen Meurer und Herr Paul Rybak mit großer 
Geduld die Planung und Drucklegung gefördert.

Münster, im September 1995                                             Wolf-Dieter Hauschild

Benutzungshinweise aus der 1. Auflage

Bei der Lektüre ist stets zu beachten, daß es sich um eine Kombination zwei-
er Lehrbücher bzw. um die Differenzierung zwischen einem allgemeinen 
und einem speziellen Teil handelt: Zusätzlich zu dem Grund- bzw. Über-
blickswissen wird ein Ergänzungswissen geboten, welches zwar die norma-
len Anforderungen übersteigt, aber hinter einer wissenschaftlich fundier-
ten, spezialisierten Beschäftigung mit der Kirchen- und Dogmengeschichte 
zurückbleibt (vielleicht zu dieser anregt). Die Doppelkonzeption wird da-
durch äußerlich angezeigt, daß in allen zehn Paragraphen das in Kapitel 
gegliederte Grundwissen in einer größeren Drucktype erscheint. Wer nur 
dieses lernen will, sollte alle kleingedruckten Abschnitte weglassen, die für 
gelegentliches Nachschlagen nützlich sein wollen. Ein solches Verfahren ist 
durchaus möglich, weil der großgedruckte Text als in sich abgeschlossene 
Darstellung angelegt ist; er macht insgesamt weniger als die Hälfte des Buch-
umfangs aus. Die vor jedem Paragraphen eingefügten Problemskizzen und 
Übersichtstabellen sollen eine Einführung bieten und bei der Wiederholung 
helfen. Wegen der Konzentration auf das Grundwissen sind die Literaturan-
gaben zur weiterführenen Beschäftigung auf deutschsprachige Übersichts-
werke beschränkt worden. Lexika und Zeitschriften sind dadurch kenntlich 
gemacht, daß sie mit der Jahreszahl in Klammern zitiert werden. Kursiv-
schrift im Text der Darstellung bedeutet, daß es sich um Zitate (Begriffe, 
Sätze, Werktitel) handelt. Nach Möglichkeit ist vor allem im speziellen Teil 
auf wichtige Textausgaben sowie deutsche Übersetzungen hingewiesen wor-
den. Das soll eine Aufforderung zur Befassung mit möglichst vielen Quellen 
sein, weil diese die unverzichtbare Grundlage historischen Arbeitens bil-
den. Gute Dienste leisten die verschiedenen Auswahlausgaben in deutscher 
Übersetzung. Die Abbildungen (geographischen Skizzen) sind als wichtige 
Orientierungshilfen auf spezielle Inhalte der jeweiligen Paragraphen bezo-
gen. Sie sollen die historischen Atlanten nicht ersetzen, auf deren Nutzen 
ausdrücklich verwiesen sei.
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Vorwort von Wolf-Dieter Hauschild zur 2. Auflage

Angesichts der positiven Aufnahme, die dieser Band bei Studierenden, Kol-
leginnen/Kollegen und Rezensenten gefunden hat, bringt die zweite Aufla-
ge keine Neugestaltung. Sie beschränkt sich auf kleinere Textänderungen 
und zahlreiche Korrekturen; durchgehend sind jedoch die Literaturangaben 
erheblich erweitert worden. Die Herstellung der Druckvorlage (die wegen 
technischer Umstellungen viel Mühe bereitete) haben in akribischem Ein-
satz Frau Monika Bisping, Frau Rebecca Frank, Frau Simone Klusmeier und 
Herr Andreas Kurschat besorgt. Meinen herzlichen Dank möchte ich auch 
öffentlich aussprechen.

Münster, im März 2000                                                      Wolf-Dieter Hauschild
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Ein Lehrbuch zum Lernen – 
Zwei methodische Hinweise

1. Lernen für das Examen

Einige Hinweise aus der Sicht eines Prüfers

In Kirchengeschichte geht es keineswegs in erster Linie darum, eine mög-
lichst große Fülle an Jahreszahlen und Namen auswendig zu lernen. Das 
Hauschild’sche Lehrbuch zielt ja gerade darauf, umfassende thematische 
Komplexe zu erschließen und durch Längsschnitte zur Reflexion über-
greifender Linien anzuregen. Allerdings: Ohne Namen, Details und auch 
Jahreszahlen lässt sich Kirchengeschichte auch nicht betreiben oder in ei-
ner Prüfung präsentieren. Namen und Zahlen sind nicht nur ein leitendes 
Orientierungsgerüst, sondern sind auch ein unaufgebbarer Bestandteil der 
historischen Bildung, vorausgesetzt, mit ihnen werden inhaltliches Verständ-
nis, methodische Aufbereitung und Einbindung in übergreifende Linien und 
Problemstellungen verbunden. Wer sich als Lehrender mit Kirchengeschich-
te befasst, steht daher vor der keineswegs trivialen Anforderung, einerseits 
zu einer inhaltlichen Auseinandersetzung mit bestimmten Fragestellungen 
und Kontexten anzuleiten, andererseits aber auch aus einer unübersichtlich 
großen Stofffülle das herauszufiltern, was zum Überblick und zur Darstel-
lung der einzelnen Fragen notwendig ist. An die Studierenden stellt das Ler-
nen des so herausgefilterten Stoffes, der immer noch umfangreich genug ist, 
erhebliche Anforderungen, sowohl während des Theologiestudiums als auch 
in der Examensvorbereitung. Allerdings ist diese Anforderung auch nicht 
unrealistisch hoch oder gar nicht zu schaffen. Wer das nicht glaubt, dem sei 
ein Gespräch mit Studierenden der Medizin oder Jurisprudenz empfohlen, 
wo große Lernpensen ganz selbstverständlich verlangt und auch bewältigt 
werden. Lernen verlangt Fleiß, daran führt kein Weg vorbei – aber auch gute 
Selbstorganisation. Die allerdings ist auch für die spätere Berufstätigkeit von 
elementarer Bedeutung. Selbstorganisation sollte daher auch im Zentrum 
der Examensvorbereitung stehen – und das meint ja zunächst ganz schlicht: 
sich selbst organisieren. Nicht die Organisation und stetige Fütterung einer 
Lerngruppe sollte im Zentrum stehen, sondern die Frage: Wie lerne ich am 
besten eine große Stofffülle?

Beliebt ist unter Studierenden ein Vorbereitungsjahr auf das Examen, 
und dies ist inzwischen sogar – verpackt als Integrationsphase – in Studi-
enordnungen eingetaktet. In diesem Jahr werden dann nach und nach die 
Spezialthemen »erarbeitet« und entsprechende Lehrbücher für das Grund-
wissen durchgeackert. Oft genug wird das Jahr dabei in Phasen aufgeteilt, 
so dass für das Erlernen der Kirchengeschichte oder der einleitungswis-
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senschaftlichen Kenntnisse in AT oder NT ca. 6-8 Wochen verbleiben. Mit 
dieser Aufteilung der »Integrationsphase« in fachbezogene Blöcke ist die 
(illusorische) Hoffnung verbunden, dass man das Erlernte ein Jahr später 
für die mündliche Prüfung mit Lernkarten o.ä. schnell wieder wachrufen 
kann. Dieses Vorgehen führt bisweilen zu dem etwas paradoxen Effekt, dass 
Studierende in den einzelnen Vorlesungsprüfungen während des Studiums 
wesentlich besser aufgestellt sind als in der Examensprüfung, in der man in 
kurzer Zeit in den verschiedenen Fächern sein Wissen unter Beweis stellen  
soll (Hier zeigen sich auch die besondere Herausforderung und der Sinn 
einer Abschlussprüfung). Von einem solchen Lernen in thematischen Blö-
cken, das die anderen Fächer jeweils monatelang ausblendet, ist aus meiner 
Sicht dringend abzuraten.

Für eine erfolgreiche Examensvorbereitung sind zwei Dinge wesentlich, 
nämlich 1. eine langfristige Planung, 2. kein Blocklernen während der Ex-
amensvorbereitung:

1. Langfristige Planung: Die Spezialgebiete sollten aus dem Hauptstudium 
erwachsen und schon während des Hauptstudiums erarbeitet werden. Bei 
der Examensmeldung sollte man hier auf bereits erarbeitete Zusammenhän-
ge, durchgearbeitete Primärquellen und gelesene Sekundärliteratur zurück-
greifen können. Dasselbe gilt auch für das Grundwissen. Grundwissen sollte 
nicht am Ende des Studiums stehen, sondern im Laufe desselben erworben 
werden. Die Examensvorbereitung sollte wiederholen, vertiefen, Lücken 
schließen und den Stoff übersichtlich aufbereiten, so dass man ihn sich ein-
prägen kann. 

Das bedeutet für den gesamten Verlauf des Studiums, besonders aber für 
die Zeit nach der Zwischenprüfung: Man sollte jedes Semester Zeit einpla-
nen, um sich ausgewählte Bereiche so intensiv zu erarbeiten, dass später ein 
Spezialgebiet daraus erwachsen könnte. Hausarbeiten, die laut Modulhand-
büchern oder Prüfungsordnungen zu schreiben sind, sollten damit verbun-
den werden. Noch viel zu oft werden während der Semester nur die Veran-
staltungen besucht (und mehr oder weniger vorbereitet). Stattdessen sollte 
die Devise heißen: Welche Lehrveranstaltungen besuche ich und welche Zu-
sammenhänge, welchen Stoff bearbeite ich in diesem Semester intensiver? Je 
mehr man hier schon eigene Lernräume schafft, desto mehr entstehen eigene 
Fragen, die man wieder in die Lehrveranstaltungen einbringen kann. Auch 
im Zeitalter von ECTS-Punkten gilt: Das freiwillige, eigenständige Lernen 
und Lesen befördert das Studium und entlastet zugleich bei der Examens-
vorbereitung. Das ist die wirksamste Methode, um ein Studium erfolgreich 
zu gestalten.

Für das Grundwissen in Kirchengeschichte benötigt man einen vertief-
ten Überblick über die Epochen. Wo es noch vierstündige Hauptvorlesun-
gen gibt, sollte man sich zwei oder (möglichst) drei Epochen der Kirchen-
geschichte anhand solcher Vorlesungen intensiv erarbeiten und zu anderen 
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Bereichen in Seminaren und Übungen einen vertieften Einblick bekommen. 
Eine kirchengeschichtliche Epoche mittels einer Vorlesung zu erschließen, 
setzt dreierlei voraus:
a)	 begleitende Benutzung einer Quellensammlung während der Vorlesung,
b)	 Erstellung von eigenen Übersichten über jeden Paragraphen der Vorle-

sung, dazu: Nachschlagen und Nachlesen in Lexika und etwa im Hau-
schild, der sich auch als Nachschlagewerk bewährt hat,

c)	 vertiefende Lektüre, erst in einem Lehrbuch, z.B. dem Hauschild, bei In-
teresse oder besonderer Abneigung gegen das Thema auch weitergehend 
(z.B. anhand der Lektüretipps im Hauschild), danach Überarbeitung und 
Ergänzung der eigenen Übersichten.
Neben der Tatsache, dass man so studieren sollte, dass die Examensvor-

bereitung aus dem Studium erwächst, ist dann für die Vorbereitungszeit 
selbst ein zweites wichtig:

2. Keine »Lernblöcke« in der Examensvorbereitung, sondern ein rollierendes 
System der theologischen Fächer. Aus der Schule kennt das jede(r). Alle Fä-
cher kommen im Laufe der Woche wieder, das Wissen wird nicht nur Stück 
für Stück erweitert, sondern vor allem auch präsent gehalten. Das könnte 
z.B., wenn man fünf Fächer vorbereiten muss, so aussehen:

Montag Dienstag Mittwoch Donnerstag Freitag

9.00-10.30 AT NT KG ST PT

11.00-12.30 NT KG ST PT AT
Mittagspause
15.00-16.30 KG ST PT AT NT
17.00-18.30 ST PT AT NT KG

Nach einem solchen, rollierenden System ist jedes Fach immer wieder 
dran, in diesem Falle vier Mal in der Woche jeweils 1,5 Stunden (das legt nahe, 
dass man auch nicht wesentlich mehr als 6h/Tag wirklich konzentriert ler-
nen kann). In diesen 1,5 Stunden sollten in den historischen Fächern jeweils 
Primärtexte übersetzt werden (etwa 30 min.), dann sollte 60 min. entweder 
Grundwissen wiederholt bzw. ergänzt werden, oder es sollten Texte und Li-
teratur für das Spezialthema erarbeitet werden, immer abwechselnd. 1,5h 
konzentriertes Arbeiten mit anschließender Pause/Themenwechsel ist eher 
zu empfehlen als lange Sitzungen. Der Plan ist so flexibel gestrickt, dass uni-
versitäre Lehrveranstaltungen eingebaut werden könnten (das kann etwa 2-3 
Lehrveranstaltungen umfassen, z.B. um 14.00 Uhr oder um 18.00 Uhr) und 
auch Hobbys noch ihren Platz finden. Je nach Zeit und Kraft kann am Abend 
oder am Wochenende noch weiteres gelesen oder zu anderen Themen in Be-
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ziehung gesetzt werden, aber eine solide, nicht überfordernde Grundstruktur 
zu haben, die alle theologischen Fächer gleichzeitig betreibt, lässt am ehesten 
erwarten, dass man dann am Ende einer Examensvorbereitungszeit ein breit 
aufgestelltes Wissen präsentieren kann. Lehramtsstudierende, die zwei Fächer 
haben, müssen entsprechend angepasst ihre eigenen Pläne entwerfen, das 
kann man auch zusammen tun. Lerngruppen sollten abends stattfinden, eher 
nur einmal in der Woche. Mein Eindruck als Prüfer ist hier eindeutig: Das ge-
meinsame Lernen und gegenseitige Vorstellen wird eindeutig überschätzt und 
kostet oft wertvolle Zeit, die allein am Buch besser genutzt wäre.

Der Hauschild kann für den gesamten Prozess des Studiums benutzt wer-
den, also zum Erarbeiten einer kirchengeschichtlichen Epoche, zur Einord-
nung von spezifischen Themen in Proseminaren, Seminaren und Übungen, 
zur Vorbereitung auf das Examen, zum Nachschlagen – auch über die Gren-
zen des Faches Theologie hinweg. Das ist der Hintergrund dafür, dass das 
Buch weder »Einführung« noch »Repetitorium« heißt, aber auch nicht eine 
fundamental neue Gesamtdarstellung aus einer bestimmten Forschungsper-
spektive sein will, sondern eben ein »Lehrbuch«.

2. Allein lernen – aber wie?

Methodische Empfehlungen eines Studierenden
von Alexander Beyer

Lernen ist die Verbindung von neuem mit altem Wissen. Das bedeutet, dass 
das bloße Lesen eines Textes allein häufig nicht zum gewünschten Ergebnis 
führt. Deswegen schlage ich zur Benutzung dieses Lehrbuches eine Vorge-
hensweise vor, die nicht nur das Merken erleichtert, sondern auch eine an 
Konzepten orientierte Lern- und Denkweise hervorruft. Ein häufiges Miss- 
verständnis im Bereich der Kirchengeschichte ist, dass es im Wesentlichen 
um das Auswendiglernen von »Fakten« und »Daten« gehe. Mit dem Be-
greifen der Zusammenhänge historischer Entwicklungen wird das Lernen 
der Geschichte und das Entstehen von echtem Interesse hingegen leichter 
möglich; im Übrigen entspricht dies den Anforderungen der Prüfungen weit 
mehr als stures Pauken.

Mit dem Bild einer Reise möchte ich die für dieses Lehrbuch vorgeschla-
gene Methodik verdeutlichen. Die sechs Schritte dauern teilweise jeweils nur 
wenige Sekunden bzw. Minuten, machen aber einen großen Unterschied 
zum bloßen Lesen. Je nach eigenen Vorlieben können einzelne Schritte aus-
führlicher oder kürzer begangen werden. Die »Inventur« sollte allerdings 
unbedingt vorgenommen werden. Wie bei einer Reise gilt: Eine gute Vorbe-
reitung ist elementar! Die ersten vier Schritte kosten nur wenig Zeit, verän-
dern aber die Wahrnehmung des Textes erheblich.
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Die Schritte können auf beliebig gewählte Textabschnitte angewendet 
werden. Es ist allerdings wenig sinnvoll, einen ganzen Paragraphen auf ein-
mal zu bearbeiten, besser sind kleinere Einheiten wie etwa ein Kapitel.

1. Wo geht die Reise hin? Erstes Überfliegen eines Textabschnitts 
(wenige Sekunden)

Als erster Schritt sollte der gewählte Abschnitt sehr schnell überflogen wer-
den. Hierbei geht es nur um wenige erste Eindrücke:
•	 Wie groß ist der Abschnitt?
•	 Was kann ich schon sehr grob über den Aufbau, die Struktur feststellen?
•	 Was fällt mir besonders ins Auge (Schaubilder, Tabellen o.ä.)?

2. Was bringe ich mit? Inventur: erste Assoziationen 
(60 Sekunden oder länger)

Was fällt mir schon zum Thema des Abschnitts ein? Hier ist es wichtig, die 
Assoziationen wirklich frei fließen zu lassen. Fällt mir der letzte Vorlesungs-
besuch oder eine Anekdote aus einer Lehrveranstaltung ein, so nehme ich 
das wahr. Fallen mir Fragen ein: Sofort notieren! Es lohnt sich sehr, die Asso-
ziationen auf einem Blatt Papier festzuhalten, sei es in Stichworten, Bildern 
oder auch in einer Mindmap. Eine Anregung bieten auch die die Paragra-
phen einleitenden Fragestellungen und Grundprobleme sowie die Über-
blickstabellen.

Vor allem im Umgang mit den einleitenden Fragestellungen empfiehlt es 
sich sehr, schon eigene Vermutungen anzustellen. Wildes Spekulieren ist an 
dieser Stelle der beste Einstieg: Je schillernder und absurder die eigenen Ide-
en, desto leichter lässt sich das »richtige« Wissen später daran anknüpfen!

3. Die Umgebung erkunden: Zweites, genaueres Überfliegen 
(ca. 2 Minuten)

Mehrfaches schnelles Lesen oder Überfliegen verbessert das Textverständ-
nis wesentlich. Wer keine Schnelllesetechniken beherrscht, kann etwa auch 
einfach die Marginalien kurz lesen, das liefert einen guten Ersteindruck. 
Im Vergleich zum ersten Schritt soll allerdings schon ein wenig vom Inhalt 
wahrgenommen werden. Was sind die »Highlights«, die man unbedingt ge-
sehen haben muss, und wo kann ich mehr darüber erfahren? Welche The-
men spielen in meinem Abschnitt die größte Rolle? Es genügt, die entspre-
chenden Textabschnitte wahrzunehmen und am besten grob zu markieren. 
Dieser Schritt bereitet Schritt 4 vor: Worauf will ich achten, wenn ich den 
Abschnitt gleich »richtig« lese?

4. Was will ich besichtigen? Orientierende Fragestellungen 
(ca. 2-5 Minuten)

Auf welche drei bis sechs Aspekte will ich beim Lesen achten? Mit welcher 
Fragestellung lese ich? Um Neues zu lernen, muss ich es differenziert wahr-
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nehmen können. Orientierende Fragestellungen oder bestimmte Aspekte 
strukturieren den Inhalt schon beim Lesen. Auf diese Weise bleibt wesent-
lich mehr im Gedächtnis haften, und zwar auch Inhalte, die ich hinsichtlich 
meiner Fragestellung »aussortiere«. »Das hat nichts zu tun mit ...« kategori-
siert auch das für die eigene Fragestellung weniger Wichtige oder Irrelevante 
und stellt es damit wiederum in einen abgrenzenden Kontext.

Sinnvolle Fragen sollten sich nach den ersten Assoziationen leicht finden 
lassen. Die Einleitungstexte, Kernfragen und -probleme sowie die Tabellen 
bieten sich ebenfalls an. Vor allem die Kernfragen selbst sind gut geeignet, 
um sich die Texte zu erschließen. Sie dienen außerdem der späteren Lern-
kontrolle.

Natürlich ist meist die Frage nach den wichtigsten Themen oder Stich-
worten gut und richtig, etwa: Was sind die fünf wichtigsten Themen in die-
sem Kapitel und warum? Die Zahl im Beispiel hat ihren Sinn: Ein vorheriges 
Abschätzen (»Es werden wohl etwa vier oder fünf wichtige Themen sein«) 
bietet eine bessere Orientierung als die typische, unbeschränkte Herange-
hensweise, die dazu verleiten kann, jedes Detail für wichtig zu erklären. 
Gerade wenn man sich irrt und sich dennoch mehr – oder auch weniger 
– Themen aufdrängen, sollte man sich wenigstens ungefähr an die Zahl hal-
ten und die Themen etwa in Kategorien zusammenfassen oder auf andere 
Weise abstrahieren – oder eben differenzieren. So führt die Frage nach den 
»Top five« (oder einer anderen Anzahl) zur Reflexion des Stoffes statt blo-
ßem Auswählen. Allerdings sollte das Suchen nach den wichtigsten Punkten 
nicht der einzige orientierende Aspekt sein.

Andere Fragestellungen könnten sich z.B. an Personen oder Amtsinha-
bern orientieren, etwa: Welche Rolle spielt der Patriarch von Alexandria in 
diesem Abschnitt? Versucht der Kaiser Einfluss auf die Entwicklung zu neh-
men? Wenn ja, wie und warum? Gibt es Interessen anderer Gruppen oder 
Personen, die hier nur angedeutet werden?

Interessant sind aber auch Fragestellungen, die eher am Rande oder nur 
indirekt mit dem Inhalt zusammenhängen, etwa: Welche (ggf. unausgespro-
chene) Position nimmt der Autor ein? Was überrascht mich bei der Lektüre?

5. Mit den Einheimischen sprechen – mit dem Text diskutieren
Sind die orientierenden Grundfragen gefunden, beginnt die eigentliche Lek-
türe des Textes. Dabei dienen die Grundfragen als Filter, die den Text hier-
archisieren.

Bei Abschnitten, die für die Fragestellungen relevanter sind, lohnt sich ein 
langsames, vertiefendes Lesen: Zu einem tieferen Begreifen der Zusammen-
hänge im Detail können weitergehende (kritische) Fragen führen, z.B.:
•	 Was genau meint der Autor mit ...?
•	 Wie lässt sich das mit ... vergleichen?
•	 Wie hängen ... und ... zusammen?
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•	 Was könnte ... verursacht haben? 
•	 Welche Bedeutung spielen inhaltliche, welche persönliche Differenzen 

für diese Entwicklung?
•	 Warum hat ... eine so große Bedeutung für die damaligen Akteure? Wa-

rum für uns heute?
•	 Welche Konsequenzen könnten sich daraus ergeben?

Es kann sehr hilfreich sein, den Text dabei tatsächlich als Diskussions-
partner wahrzunehmen und auch in Andeutungen nach möglichen Antwor-
ten zu suchen, bevor man weitere Details ggf. nachschlägt.

6. Fotos und Reisetagebuch – Sinnvolle Notizen
Notizen dienen verschiedenen Zwecken. Im Falle eines Lehrbuches sind die 
Informationen ja schon festgehalten, d.h. das Ziel dürfte vorrangig Zusam-
menfassung und dauerhaftes Merken sein. Ein guter Zeitpunkt für die No-
tizen ist das Ende eines Teilabschnitts. Es ist effektiver, im Nachhinein noch 
einmal kurz über das Gelesene nachzudenken und das Ergebnis des Nach-
denkens in Worten oder (Schau-)Bildern zu notieren (und eventuelle Lücken 
direkt mit dem Text zu schließen), als einfach nur einzelne Stichworte beim 
Lesen oder Überfliegen aus dem Text auszuwählen. Das bedeutet: Ich sollte 
die Notizen, die ich mir mache, auch erläutern können, besonders dann, 
wenn ich nur die wichtigsten Punkte notiere. Wenn das noch schwerfällt, 
kann eine zweite Inventur, also ein weiteres Assoziieren als Zwischenschritt 
hilfreich sein. Vorhandene Stichwörter zu strukturieren fällt oft leichter und 
überwindet das unangenehme Gefühl der fordernden leeren Seite.

Leitend für die Notizen können etwa folgende Fragen sein:
•	 Was halte ich für absolut grundlegend? Verändert sich meine Gewich-

tung in der Rückschau?
•	 Was habe ich im Vergleich zur Inventur dazugelernt, was aber auch schon 

gewusst?
•	 Wie stelle ich das Thema auf einer einzigen DIN A4-Seite sinnvoll und 

verständlich dar?
Den gelernten Stoff dabei gedanklich für jemand anderen darzustellen, 

stellt sicher, dass die eigenen Notizen für das künftige Ich immer noch ver-
ständlich sind.

Eine Bemerkung zum Druckbild:
Durch das besondere Druckbild wird der Stoff in Überblickwissen und wei-
terführende Informationen unterteilt: Die etwas allgemeiner gehaltene, be-
sonders auf den Gesamtzusammenhang abzielende Darstellung ist in einer 
größeren Schriftgröße gedruckt, die etwas detaillierten Abschnitte hingegen 
etwas kleiner. Mit ihnen kann der Leser tiefer einsteigen. Die allgemeinere 
Darstellung ist als geschlossener Text angelegt, sodass sie aber auch ohne die 
weiterführenden Informationen verständlich sein dürfte.
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Einleitung: Wieso Kirchen- und Dogmengeschichte?

Wolf-Dieter Hauschild hat sein Lehrbuch ein »Lehrbuch der Kirchen- und 
Dogmengeschichte« genannt. Dieser Titel trägt nicht nur der Tatsache Rech-
nung, dass in manchen Prüfungsordnungen der Begriff Dogmengeschichte 
noch auftaucht, sondern ist auch inhaltlich gefüllt. Hauschild selbst hat sich 
dazu konzise in dem Artikel »Dogmengeschichtsschreibung« in der TRE ge-
äußert und umrissen, wie er sich die Zukunft einer Dogmengeschichtsschrei-
bung vorstellt. Der Überblick über die Entwicklung der Dogmengeschichts-
schreibung endet zunächst mit dem Ergebnis: »Die Krise der evangelischen 
Dogmengeschichtsschreibung konnte seitdem [scil. seit dem frühen 20. Jh.] 
weder mit neuen programmatischen Ansätzen noch mit der hochspeziali-
sierten Einzelforschung nachhaltig überwunden werden.« (TRE 9, S. 122)

Diesem Eindruck hat u.a. Ulrich Köpf in seiner Antrittsvorlesung 1987 
Rechnung getragen und sich nachdrücklich dafür ausgesprochen, eine um-
fassende Theologiegeschichte an die Stelle der Dogmengeschichte zu setzen. 
Begründung: Die Theologiegeschichte hat »keinen einheitlichen Dogmen-
begriff hervorgebracht ..., der für die historische Darstellung brauchbar 
wäre« (Köpf, S. 472). Er selbst befürwortet einen modernen Zugriff: Danach 
kann man unter Dogmen »Sätze« verstehen, »die Zusammenhalt und Ein-
heit einer Gemeinschaft nach innen und ihre Abgrenzung nach außen be-
wirken« (S. 472). Dabei müssen natürlich »Frömmigkeit und Kult, Kirchen-
recht und Kirchenpolitik« berücksichtigt werden. Nur: Gerade wenn man 
eine solche, methodisch erforderliche Einordnung der genannten »Sätze« 
vornimmt, also »Dogmengeschichte als Geschichte der Identitätsfindung 
religiöser Gemeinschaften« (S. 473) versteht, wird die Dogmengeschichte 
letztlich mit der Kirchengeschichte identisch, ist dann »eine Dublette zur 
allgemeinen Kirchengeschichte« (S. 473). Eine Dogmengeschichtsschrei-
bung, die den heutigen Anforderungen entspricht, braucht dann nach Köpf 
eigentlich nicht mehr als solche betrieben zu werden, ihre Aufgabe ist durch 
die allgemeine Kirchengeschichte bereits erledigt. Dogmengeschichtliche 
Vorlesungen sind denn auch tatsächlich an vielen theologischen Fakultäten 
seit Längerem aus dem Lehrprogramm verschwunden, Titel wie »Kirchen- 
und Theologiegeschichte« oder »Christentumsgeschichte« haben weite Ver-
breitung gefunden.

Demgegenüber hatte Hauschild im Jahr 1982 eine Dogmengeschichte 
durchaus für sinnvoll erachtet, »wenn sie als Geschichte der Wahrheitser-
kenntnis, konzentriert auf den Sektor normativer, definierter, kirchlich rezi-
pierter Bekenntnisse und Lehren, dargestellt wird« (TRE 9, S. 123). Auch er 
hält fest, dass dies nur möglich ist, wenn der Bezug auf die Institution Kirche 
bzw. die jeweiligen Gemeinschaftsbildungen hergestellt wird (vgl. ebd.) und 
man in Rechnung stellt, dass »externe Faktoren« konstitutive Bedeutung ha-
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ben, also »die kulturellen, politischen und sozialen Faktoren« berücksich-
tigt werden. »Dogmengeschichtsschreibung konzentriert sich deshalb im 
Unterschied zur Theologiegeschichte auf diejenigen Lehren, die Geschichte 
gemacht haben, und auf diejenigen Theologen, deren Verarbeitung oder Be-
streitung der vorgängigen Tradition allgemeine kirchliche Resonanz gefun-
den hat« (ebd.). Eine ideengeschichtliche Darstellung, wie sie bei Ferdinand 
Christian Baur angestrebt war und noch im großen dogmengeschichtlichen 
Entwurf von Harnack nachwirkt, kommt für Hauschild nicht in Frage. Dog-
mengeschichte entpuppt sich als eine wesentliche Perspektive von Kirchen-
geschichte überhaupt. Der Bezug auf die unterschiedlichen kirchlichen Ge-
meinschaften und ihren konkurrierenden Wahrheitsanspruch bedeutet für 
Hauschild eine ökumenische Weitung, weil nicht der Wahrheitsanspruch 
einer konfessionellen Gestalt von Kirche zugrundegelegt werden kann, son-
dern gerade die Vielfalt dieser Wahrheitsansprüche und ihre Eigenart zur 
Sprache kommen müssen (vgl. S. 124).

Hauschild könnte Köpf also zustimmen, wenn es darum geht, den Inhalt 
der Dogmengeschichte zu weiten, institutionelle und externe Gegebenhei-
ten sowie kulturelle, politische und soziale Aspekte zu beachten. Auch den 
Bezug auf die jeweilige kirchliche Gemeinschaft (und ihre Identität) teilt er. 
Er zieht daraus aber einen anderen Schluss als Köpf, plädiert nicht dafür, 
die Dogmengeschichte nicht länger zu betreiben, sondern sie integrativ mit 
der Kirchengeschichte zu verzahnen. Heraus kommt – ein »Lehrbuch für 
Kirchen- und Dogmengeschichte«, also eine Darstellung, die die Erkennt-
nisse, Sätze und Bekenntnisse, die normativ wurden, und ihre institutionel-
len, sozialen, kulturellen Kontexte in der Darstellung der Kirchengeschichte 
besonders beachtet.

Allerdings geht auch das Verständnis von Dogmengeschichte, wie Hau-
schild es entworfen hat, im Kern von Sätzen und Bekenntnissen aus, von 
der Fixierung einer »Wahrheitserkenntnis« (TRE 9, S. 123), der normati-
ver Charakter zugesprochen wird. Neben den strukturellen Kontexten hebt 
Hauschild dann besonders auch die Theologen vor, die entsprechende Bei-
träge geleistet haben. Damit wird – abgesehen von dem besonderen Inter-
esse, das Hauschild an Personen und ihren Vernetzungen immer gehabt hat 
– zugleich einer Engführung von Geschichte auf eine Struktur- oder Institu-
tionengeschichte, wie sie sich von längsschnittartigen Paragraphen aus auch 
nahegelegt hätte, entgegengewirkt. So wenig sich die Kirchengeschichte auf 
eine Geschichte großer Männer (und Frauen) reduzieren lässt, so wenig las-
sen sich die Personen (ihre Freundschaften und Konflikte, ihre Interessen 
und Nahkontexte usw.) aus der Betrachtung der Kirchengeschichte heraus-
halten. Schon die Quellenlage spricht eindeutig dafür, sich auch mit Perso-
nen zu beschäftigen.

Gleichwohl, wenn man die »Wahrheitserkenntnis« (s.o.) zum Ausgangs-
punkt einer Betrachtung der Dogmengeschichte macht (und dies ließe sich 
ganz im Sinne von Köpf mit Gegebenheiten der Identitätsfindung und der 
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Normativität verbinden), zieht man noch weitergehende theologische Pro-
bleme auf sich, die zu der »Krise der evangelischen Dogmengeschichts-
schreibung« (s.o.) zurückführen. Hier sind insbesondere die Argumente von 
Wolfram Kinzig weiter zu bedenken (vgl. Kinzig, S. 201).

Zum einen lässt sich nämlich fragen, ob der Begriff des Dogmas nicht 
viel zu ungenau ist, als dass er für eine historische Darstellung geeignet wäre. 
Das Problem war schon von Köpf benannt worden. Neben der Vielfalt an 
Dogmenbegriffen, wie sie sich aus der Geschichte herleiten ließen, besteht 
das Problem darin, dass der Begriff unscharf ist, so dass nicht nur unter-
schiedliche Arten von Dogmenbegriffen deutlich werden, sondern sich das, 
was man als Dogma bezeichnen könnte, in so unterschiedlicher Weise in 
den einzelnen Kirchen bzw. Gemeinschaften entwickelt hat, dass man fra-
gen kann, inwiefern diese verschiedenen Phänomene überhaupt unter einen 
Begriff zu fassen sind. Wenn aber eine innere Kohärenz dessen, was ein Dog-
ma ist, im Grunde nicht gegeben ist, muss man den Begriff »Dogma« lieber 
aufgeben.

Zum anderen – und das ist das zweite Argument, das spezifisch für eine 
protestantische Geschichtsschreibung zum Problem wird – steht auch ein 
breit angelegter und kulturell und sozial abgefederter und dynamisch auf 
historische Prozesse bezogener Dogmenbegriff in der Gefahr, dem Schrift-
prinzip zu widersprechen. Kirchen und Gemeinschaften protestantischer 
Prägung müssten ja gerade darauf bestehen, dass ihre Identität nicht von 
bestimmten Sätzen und Bekenntnissen, Texten, die eine bestimmte »Wahr-
heitserkenntnis« zu formulieren suchen, abhängt, sondern dass alles, was 
in der Kirche entfaltet, gesagt, festgehalten oder kritisiert wird, sich an der 
Schrift messen lassen muss. Das Schriftprinzip signalisiert also die grund-
legende Einsicht reformatorischer Kirchen, dass es unter Menschen kein 
göttliches Recht gibt – und auch keine Aussagekomplexe und kirchlichen 
Festlegungen, die als schlechthinnig irrtumsfrei anzuerkennen sind.

Diese theologisch begründete Kritik am Dogmenbegriff ist berechtigt, 
denn in der Tat steht für eine evangelische Theologie fest, dass es keine 
kirchliche Institution gibt, die von sich behaupten könnte, in Fragen des 
Glaubens unhintergehbar und irrtumsfrei letzte Entscheidungen treffen zu 
können, die zu glauben dann heilsnotwendig wäre. Insofern wird deutlich: 
Eine Dogmengeschichte lässt sich evangelischerseits nicht als Metaerzäh-
lung schreiben, etwa mit dem Thema, wie sich im Laufe der Geschichte der 
Inhalt des Evangeliums, das Wesen des Christentums o.ä. durchgesetzt hat 
oder verwässert worden ist. Weder eine positive Entwicklungs- noch eine 
Dekadenzgeschichte sind hier geeignet. Und es ist allererst danach zu fra-
gen, mit welchen Vorstellungen von Normativität, Identitätsabgrenzungen 
und Alteritätserfahrungen jeweils eine Form sozialen christlichen Lebens 
einhergeht. Es kann also nicht ein spezifischer, bereits ausgeprägter Begriff 
von »Dogma« einer Dogmengeschichte zugrundegelegt werden, wonach 
etwa nur offiziell durch gemeinschaftliche Institutionen sanktionierte Lehr-
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normen einer Gemeinschaft als Dogmen anzusehen sind oder nur die in-
haltlichen Lehrsätze einer fides quae, die als normativ betrachtet werden, zu 
untersuchen sind. Vielmehr sollte eine Dogmengeschichte nach dem fragen, 
was – explizit wie latent – beansprucht, normativ zu sein, Identität gegen 
Alterität abzugrenzen, eigene Zuschreibungen und Selbstdeutungen zu be-
gründen oder zu vergewissern. Im Grunde geschieht hier etwas Ähnliches 
wie mit der Frage, was denn eigentlich Gegenstand der Kirchengeschichte 
ist. Die Antwort von Albrecht Beutel, dass die Kirchengeschichte alles un-
tersucht, was dem eigenen Anspruch nach christlich ist, lenkt die Leitfrage 
um: Nicht, was der Betrachter für christlich oder unchristlich hält, entschei-
det darüber, ob es behandelt wird, sondern ob der Anspruch, christlich zu 
sein, erkennbar erhoben wird. In einer ähnlichen Weise ließe sich für die 
Dogmengeschichte sagen: Nicht, ob der Betrachter etwas für eine Festle-
gung einer Wahrheitserkenntnis und damit für ein Dogma hält oder nicht, 
ist entscheidend, sondern ob von denen, die zu einer christlichen Gemein-
schaft gehören, ein erkennbarer Anspruch erhoben wird, die eigene Identität 
normativ, abgrenzend oder vergewissernd zu beschreiben oder anderweitig 
(etwa durch Handlungen) deutlich zu machen. Eine solche Umorientierung 
lenkt also den Blick auf die Perspektive derer, die betrachtet werden, und legt 
sie der eigenen Darstellung zugrunde.

Dementsprechend entpuppen sich als Kern der Dogmengeschichte Vor-
stellungskomplexe, die deutlich über die »Wahrheitserkenntnis« hinausge-
hen, die also nicht nur inhaltliche Sätze oder Bekenntnisinhalte betreffen, 
sondern auch kulturelle Praktiken und Kontexte, ethische und soziale Ver-
haltensmuster, rituelle und frömmigkeitsgeschichtliche Selbstverständlich-
keiten betrachten. Vorstellung wird dabei in einem denkbar weiten Sinn 
gebraucht, nämlich als sozial verankerte, mit Kultur, persönlicher (geistiger 
wie körperlicher) Entwicklung, mit Bildung und Praktiken verbundene Po-
sitionierung, die mehr oder weniger bewusste Wahrnehmungen, Perspekti-
ven und Handlungsoptionen generiert (positiv wie negativ). Solche Vorstel-
lungskomplexe lassen sich in ihrer Herkunft oft nicht eindeutig zuordnen, 
werden aber oft von Orten, Dingen, Büchern, Bildern, Geschichten, Perso-
nen etc. geprägt und weitergegeben, die dann dem jeweils eigenen Tun und 
Denken wesentliche Impulse geben. Der Begriff einer Identität ist entspre-
chend zu weiten und in eine Pluralität von miteinander vernetzten Identi-
tätsprozessen umzuformen, deren Vielfalt weder in einem sozialen Gefü-
ge noch in einer individuellen Lebensgeschichte immer ganz ausgeglichen 
ist (Markschies, S.373-382 spricht von einer »pluralen Identität im antiken 
Christentum«). Soziale Systeme wie individuelle Ich-Prozesse können von 
erheblicher Inkohärenz geprägt sein. Insofern ist auch der Begriff der Nor-
mativität oder Identität nicht zu stark zu belasten oder als Forderung nach 
einem bestimmten Maß an Kohärenz zugrundezulegen.

Eine solche Dogmengeschichte lässt sich in der Tat, wie Köpf es formu-
liert hat, nicht von der Kirchengeschichte abtrennen, ist aber wohl ein spe-

No_Lehrbuch_5AK_07.07.mitKarten.indd   40 11.07.2016   10:00:01


